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Sur Mufitbeilage. 


Die mit diefer Nummer beginnende Laure- 
taniſche Litanet von dem hochw. Hrn. Dr. Peter 
Miiller, dem hocverdienten Diveftor der Scula 
gregoriana in Rom, ift zunächſt fiir Bariton 
(Solo) und Tenor und Orgel, dann aber aud 
mit Hingutritt von Bag, Sopran und Alt aus— 
fiihrbar, und wird fider bald gerne gejungen 
werden, da fie bet einigermagen gutem Vortrage 
fi als ſehr danfbar ermeijen wird. Die 
Unifono-Stellen können gang paffend und leicht 
pom Rinderdhore übernommen werden und wird 
fic) dann fo die Melodie nad) und nach beim 
Volke einbürgern. Hr. Müller ſchreibt gu dieſer 
Compoſition folgende Notizen: 

Dieſe in Rom übliche Litaneiform iſt vohl— 
fommen hiturgiſchkorrekt und zwar 
auch dann noch, wenn die Anrufungen von 
Sancta Maria bis Agnus mur von Bariton — 
Solo und Tenor (die eingigen obligaten Stimmen) 
ausgefiihrt werden. Mit der Bezeichnung ,,Clerus 
cum Populo organo comitante” ift Die in 
Rom allgemein itblide Abwechslung von Chor- 
und Volksgeſang verftanden. Die,,ad libitum” 
Stellen und- Stimmen geftatten je nach dem 
Grade der Feftfeier und der Befegung eine manig- 
faltige Abwechslung. Die Lauretanijde Litanei 
wird in der römiſchen Liturgie bei allen Novenen, 
Triduen und bei Abendandadten gejungen, und 
zwar wird guerft dag Sanctissimum ausgeſetzt, 
algdann das Sub tuum praesidium” vom 
Clerus am Altare gebetet, Dann abwedfelud nach 
vorliegender Weife, abwechſelnd Chor- und Volks⸗ 
gefang, die Litanei gejungen. 

Nach dem ILL. Agnus Dei und Miserere 
nobis folgt unmittelbar ,Ora pro nobis”, 
u. f. w., mut Verſ. und Refp. Ut digni” umd 
Oration. Nachher Tantum ergo. 





Das Felt der hl. Cacilia 


fallt diejes Jahr auf einen Sonntag. Es wird 
Darum den VereinSmitgliedern leicht fein, naddem 








fie durch Empfang der hl. Sakramente fich des fiir 
Die Mitglieder des Cacilienvereines gewährten 
vollfommenen Ablaſſes theilhaft gemacht, durd 
recht feierlichen liturgiſchen Goitesdienft die Hl. 
Patronin wiirdig gu ehren. Auf mehrfache An— 
fragen wegen Geſängen für das Hochamt weiſe 
ich hier auf folgende hin: 


Graduale „Audi filia” fiir 2 Stim— 
men und Orgel, von PB. Piel in den Cäcilia— 
Beilagen 1887 und in Singenberger’s ,, Laudate 
Dominum”; fiir 4 gemifdte Stimmen, 
von Mettenfetter in Stehle's Motettenbuch, von 
L. Wendler in Nikel's ,,Lauda Sion”; fiir 
4 Mannerftimmen, von F. Ender in Bater’s 
Cantiones. Offertorium  ,,Afferentur’— 
fiir 2 gleidhe Stimmen, von P. Piel, 
Cäcilia 1882 und anch feparat bet Unterzeichnetem, 
jowte im ,, Laudate Duminum”; von P. U. 
Rornmiifler in ſeinen 15 Offertorien; von 
M. Haller in Mufifbeilage zu Haberl's Musica 
sacra; fiir 4 gem. Stimmen von J. 
Mitterer, in der Musica ecclesiastica, Viefer- 
ung 8; von M. Haller in jeinem op. 15 
(18 Motetten); von Fr. Witt in feinem op. 15 
(Offertorien-Stimmenbefte) 2. und 4. Lieferung ; 
von Stehle in ferment Motettenbud; von 
P. Piel in Cäcilia 1885; von J. Diebold in 
Cäcilia 1880 (Cantica sacra II, Puſtet); von 
J. Singenberger für 4 gem. Stimmen und Orgel 
(30 Ets,) bet Untergetchnetem ; für 4 Man- 
nerftimmen; von P. Piel in Cäcilia 1886 ; 
von Steble in Cicitia 1880 (Cantica sacra IL, 
Puftet) ; von Witt, in deffen Cantus sacri, 
foie eine langere Compofition mit Orgel, in 
jeinem op. 15, dvitte Lieferung. 


— €8 wiire 3u wünſchen, dak aud) dieſes 
Jahr an die ,,Cacilia” ausführlich Bericht erftattet 
wiirde iiber die Feier de3 Feſtes der hl. Cäcilia. 
Zugleich erfuche id) die Vereinsmitglieder unjere 
Beftrebungen dem Sdhuge der hohen Patronin 
beften gu empfehlen. 


3. Singenberger. 





Ucber den Tonus Evangelii, 
fdhreibt ber hochw. Hr. Or. F. X. 
Haberlin der Mus. sacra: 


„Auch fiir die einfachjten und leidteften 
Melodieformeln ift eine fefte Regel und’ Norm 
nothwendig, wenn Ddiefelben mit wechſelnden Lerten 
in Verbindung treten, 3. B. bei dev Textunterlage 
fiir die Pjalmtine. In Ghnlicher Weife finden 
mance, recht genaue Rlerifer und Prieſter die 
Frage der Silbenvertheilung bei den Punkten 
innerbalb der Cvangeltenterte unflar und wünſchen 
fogar, dag im Cvangeltarium auf irgend eine 
Weife der Vofal ausgezeichnet werden mage, auf 
dem der Tonfall in die Fleime Unterterz gemacht 
werden foll. Cin folder Verſuch würde aber von 
Der Ritencongregation nie gebilliget werden; fie 
hat ja aud) bet dem Verfuche, die Texte der Ve— 
jperpfalmen fiir die adjt Tine praftijd) nad) den 
wechſelnden Mittel- und Schlußkadenzen eingu- 
theilen, ein Veto eingelegt und ſolche Arbeiten in 
das Gebiet der Privatthätigkeit verwieſen. 

Uebrigens ſcheint für den Evangelienton die 
Schwierigkeit gering zu ſein, wenn man die Vor— 
ſchrift des offiziellen Directorium chori auf die 
aud) das Caeremoniale Episcoporum aus— 
drücklich hinweiſt, nach ihrem Wortlaute im Auge 
behält. 

Im Dir. chori heißt es beim tonus 
Evangelii wörtlich: „Notandum est quoad 
vocis depressionem in faciendis punctis 
principalibus pro regula generali quod 
non fit depressio vocis a fa ad re ante 
sextam syllabam nec post quartam” d. b. 
die fleine Terg wird berm Punfte 
(punctum principale ift nidt etwa gleidjbe- 
Deutend mit „Schluß de3 Coangeliums”, fondern 
hat den gleichen Sinn wie bei den Orationstönen!) 
nicht na ch der vierten und nicht vor der fechften 
Silbe gefungen. 

Die Beifpiele, welche das Dir. chori fiir 
Diefe Regel beibringt erläutern die Gace redht 
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griindlich; es notit nämlich die 4. legte Silbe: 
“ 
. = 8 Bi — 


—— 
por-tä-bant ste - té - runt 
und 
* * 
= so —— 
== i rer 
se - clin-dum Mar-cum 
se - ctin-dum Lu -cam, 
Die 5. legte Silbe : 
E —— — EE 
se - ctin-dum Mat-théie-um 
se - clin-dum Jo - dp - nem. 


Dre 6. legte Silbe: 

Se ee —— 
non pot-est. es - se me - us di- sci-pu-lus. 
Daraus geht aljo flar hervor, dag de Ger 

wobnbeit, im Coangelienton auf der dritt— 

fegten Silbe den Terjfall angubringen, 
fauſch ift und gegen die ausdrückliche Regel des 

Dir. chori verſtößt. ; 
Ob 4., 5 oder 6. Silbe ift gleid und hangt 

vom Geſchmacke und der freien Wahl des Diakon 

ab. Meine perſönliche Anſicht in dieſem Punkte, 
der in den fritheren Auflagen des Mag. chor. 

nicht beftimmt genng erörlert war (ſ. jedoch 9. 

Aufl. S. 14), geht dahin: „Man wabhle die 6. 

Silbe nur, wenn ein dactylifdes Wort (3. B 

Discipulus, Dominus u ſ. w. ) innerhalb der 

ſechs legten Silben vorkömmt; fonft immer die 4. 

oder 5. legte Silbe. 
Als R. nach Sequentia 8. Evang. ijt 

genau vorgeſchrieben: 


9s — 
ti - bi, D6 - mi- ne. 
alſo nicht: 


= sss 


ti - bi, Dé - mi - ne. 
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Liturgie und Gejang. 
Vorträge de3 hochw. Herrn J. B. Jung, gehalten bei dem 
Chorale und Direltionsturs in Defiance, O., 
(fiebe Cacilia, No. 9.) 


J 
Die naturgeſetzlichen Grundlagen 
der katholiſchen Liturgie. 
Meine Herren! 

Unter Liturgie verſtand man urſprünglich 
einen „öffentlich geleiſteten Dienſt.“ Im chriſt— 
lichen weitern Sprachgebrauch bezeichnet Liturgie 
„eeden nach feſtſtehenden Normen fic) vollziehenden 
öffentlichen Gottesdienſt“. Wir Ratholifen aber 
nennen Liturgie die Geſammtheit jener finnfalligen 
Thatigfeiten oder Handlungen, weldje nach kirchlich 
feftgefegien Verordnungen und Beſtimmungen, als 
religidfer Dienft vor Gottes Majeſtät, vollzogen 
werden. Die natiirlidhe Nothwendigfeit des 
DienfteS Gottes ergrebt fic) aus dem Verhältniſſe 
Der Abhängigkeit des Geſchöpfes vom Schöpfer. 
Aber auch an poſitiven Verordnungen hat es Gott 
wahrlich nicht fehlen laſſen. 

Indeß die naturgeſetzlichen Grund- und An— 
lagen zum Dienſte Gottes kamen im Heidenthum 
in ſo ſchrecklichen Kulten zur Geltung, und die 








Verordnungen Jehovas fiir den jüdiſchen Gottes— 
dienſt wurden ſo vernachläſſigt, und mit ſo vielen 
Unziemlichkeiten umſtrickt, daß Gott an allem dem 
nur mehr Mißfallen haben konnte. 

Die naturgefeglichen Anlagen zum Dienfte 
Gottes alfo in die rechten Bahnen gu bringen, 
neve Normen und VBeftimmungen fiir den Hffent- 
lichen und Privatgottesdienft grundrißlich nieder- 
gulegen, damit hinfüro die ganze Menſchheit den 
Gottestienjt ,,im Geifte und in der Wahrheit” 
pflegen follte, daS war ja offenbar der Zweck der 
Wahl feiner heiligen Apoftel gu dveijahrigem Um- 
gang mit ihm. €8 ift ja dod) flar, dag Gott 
allein den ihm gefalligen Dienft beftimmen fonnte; 
und es ift far, dag die Regelung de Gottesdienftes 
zur Vollgewalt der von Chriftus geftifteten Kirche 
geboren mug. 

Beint Beginne meiner liturgijdhen Vortrage, 
meine Herren, made ich Sie daber fiir ein- und 
allemal aufmerffam, dag der Glaube allein nicht 
jelig macht, und daß ein Abfall vom göttlich kirch— 
lich gewollten Gottesdienft zum Abfall von der 
Religion iiberhaupt fiihrt. Das allein erflart das 
zähe Fejthalten der Kirche an ihren einmal feftge- 
ſetzten Beftimmungen und Verordnungen fiir ihren 
@otteSdienft. Und da allein fann eben Männer 
begeiftern, fiir eine Sache einguftehen, welche der 
Weltgeift, oder die falſche Popularitat bekämpft. 
Sh glaube nun Ihr Verſtändniß der fatholifden 
Liturgie zu fordern, wenn id in dieſem Vortrag 
die naturgeſetzlichen Grundlagen berjelben etwas 
bejpreche. 

Was verfteht man unter den naturgeſetzlichen 
Grundlagen der Liturgie? Es find jene Cigen- 
thiimlichfeiten und Anlagen, wont der Schöpfer 
den Menſchen ausgegzeichnet hat, und womit der 
Menſch eben befähigt ijt, der Gottheit ten ſchul— 
digen Dienjt gu leijten. Hat Gott da3 Weltall im 
allg meinen, und den Menſchen inSbefondere in 
allererfter Linie gu feiner Verherrlichung beftimmt, 
fo hat er diefem auch die Fähigkeit aegeben die Ver 
herrlidjung, den Dienft Gottes zu pflegen. So 
ſpecifiſch menſchlich tft gerade dieſe Fabhigheit, dag 
aud) die Siinde Ddiefelbe nicht zerſtören fonnte; 
fie gehort eben gu feiner Natur. Hat aud im 
heidniſchen Kult, in der heidniſchen Religion dieſe 
Fähigkeit fid) falſch bethatigt, bethatigt hat fie fic 
dod) im Bekenntniß der Abhängigkeit von der 
Gottheit in der Anbetung ciner gittliden Macht, 
und ingbefondere Durd) Darbringung von Opfern. 

Zunächſt ift gu bemerfen, dag der Menſch nie 
Gott entthronen fann. Er ift und bleibt endliches, 
geſchaffenes Weſen; von Gott dem allmadhtigen 
und unendlichen abhäugig. Religion, Bethitigung 
gottesdienftlicer Handlungen, find keineswegs eta 
blog Ergebniß menfchlichen Fiirguihaltens, fondern 
der Menfdh ijt als Geſchöpf an feinen Gott ge- 
bunden. Dre thatſächliche wirkliche Abhängigkeit 
von Gott zeigt ſich auf allen Wegen und Siegen. 

Aber dieſe Abhängigkeit von Gott beſteht 
nicht bloß thatſächlich an ſich, ſondern der Menſch 
weiß auch, daß er an dieſe Abhängigkeit gebunden iſt. 
Als vernünftiges und geſellſchaftliches Weſen er- 
kennt er ſchon, daß jede Wirkung eine Urſache haben 
muß, und daß, was beſteht erhalten werden muß. 
In der Gottheit findet er deßhalb den letzten 
Grund wie der Schöpfung überhaupt, ſo ſeines 
eigenen Daſeins. Und in ſeinem Gewiſſen fühlt 
ſich der Menſch angetrieben und verpflidjtet durch 
Anbetung und Dank u. ſ. w., dieſes Wbhangig- 
keitsverhältniß zu bekennen. Noch mehr: Der 
Menſch fühlt nur zu ſehr, wie er durch ſeine Sünde 
das Strafgericht der Gottheit verdient, und ſo 
drängt es ihn natürlich zur Abbitte und Genug— 





thuung. Ya gerade dieſes Schuldbewufijein der 
Menſchen ijt wohl da8 ſtärkſte von allem, mas 
den Menſchen an feinen Schopfer erinnert. Wie 
wollten wir fonft die vielen Verſöhnungsopfer 
jelbjt des entartetften Heidenthums erflaren. 

Dieſes innere Religionsbewußtſein ift alfo 
unbeftreitbar in der Menſchenſeele vorhanden, und 
id) will bier gang beſonders betonen, daß dieſe 
innere religidje Thatigfeit der Seele ſich in erfter 
Linie und directe auf Gott begieht und gugleid 
die Grundlage fiir alle andern Tugendiibungen 
bildet. Ja es ergiebt ſich aus der Anlage des 
Menfhen, dak dieſe innere Bethätigung de3 Kultus 
gegen Gott des Menſchen allererſte Verpflicht⸗ 
ung iſt. 

Was aber die Seele ſo ſehr bis in ihr tiefſtes 
Innerſte bewegt, was ſie ſo lebhaft zur Anbetung 
oder zum Danke auffordert, oder auch erzittern 
macht, dafür ſucht ſie entſprechenden Ausdruck. 
Und fie findet dieſen Ausdruck in den verſchiedenen 
ſinnfälligen Manifeftationen de3 Leibes, wodurch 
dann Die religidje That Sache de3 ganzen Menſchen 
wird. Daher das mündliche Gebet, das Mieder- 
knieen, das Opfer mit all feinen Gugern Ceremo- 
nien u. ſ. w. Es ift daher dem Naturgefes 
gemäß, dag. wo die Gottheit innerlich verehrt 
und angebetet wird, dieſe Berehrung und 
Anbetung auch gugleich in finnfailligen Hand- 
lungen Ausdruck findet. Daher erhoben ſchon die 
Griedhen und Romer ihre Hände beim Gebet, fie 
warfen fic) auf ihre Kniee, fiigten die Götterbilder 
und fogar die Teanpelfdhwellen; und man erzählt 
ung, dag fogar Julius Cäſar auf den Knieen dem 
capitolinifden Jupiter Stufe fiir Stufe genabt fei, 
um ihm für den errungen Sieg 3u danfen. Was 
man immer dazu fagen mag, es iſt jedenfallS der 
ganz natürliche Ausdruck defjen, wovon die Seele 
überläuft. Es wird Sie intereſſiren, m. H, gu 
horen, was der Hl. Auguftin gerade hierzu fagt: 
„Die Betenden thun mit den Gliedern ihres 
Korpers, was den flehentlid) Bittenden zufimm- 
lich ift, wenn fie die Kniee beugen, die Hände 
ausftrecen, oder auc) auf dem Boden fich hinftrecen 
und überhaupt etwas anderes fichtbares thun, 
obſchon ihr unſichtbarer Wille und ihres Hergens 
Neigung Gott befannt ift, und er dieſer Zeichen 
nicht bedarf, Damit ihm der menſchliche Geift er— 
Offuet werde. Gerade fo jedod) fpornt fid) der 
Menſch felbft gum Gebet und gu demiithigerem und 
eifrigerem Flehen an. Und, ic) weiß nicht wie, 
da diefe Bewegung des Körpers nicht gefdehen 
fann ohne dag eine Erregung des Gemiithes vor- 
ausgegangen, fo wird binwiederum durch jene 
Gugern ſichtbaren Handlungen jenes unſichtbare 
innere Thun, welches jene hervorgebracht, ver- 
mehrt, und dadurch eben des Herzens Erregtheit, 
welche, damit jene geſchehen, vorausging, und nad- 
Dem fie geſchehen ſind, wuchs.“ (Aug. de cura 
gerend pro mortuis. c. 7.) Die im Natur- 
geſetz wurzelnde Nothwendigfeit äußerer Rult- 
handlungen haben deßhalb die Theologen des 
Mittelalters, an ihrer Spitze der hl. Thomas, 
gründlich und klar behandelt. Man hat in neuerer 
Zeit hierzulande viel Lärm geſchlagen von Seite 
proteſtantiſcher „Miſſionäre“ in Indien und China 
über ihre wunderbare Entdeckung ſolcher äußerer 
Kulthandlungen jener Heiden, die manchen unſerer 
katholiſchen Kirche ähnlich ſeien. Man hat weniger 
gefragt, ob das Heidenthum dieſelben irgendwie 
vom Chriſtenthum herbelommen, als vielmehr 
inſinuirt, daß die katholiſche Kirche eben nichts 
anderes ſei, als das raffinirte Heidenthum. Vor 
etlichen Jahren hatte ich ſelbſt Gelegenheil hier 
in Defiance im Opera-Haus einer fogenannten 
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Vorftellung chineſiſchen Kultes von importirten 
Chinejen beiguwohnen. Die vom Dolmetfder, 
der ein gang ſchönes Englifch fprach, eingefdalteten 
Erklärungen der einzelnen „Ceremonien“ und ihrer 
Pedeutungen waren jebr mterefjant. 

Aber was beweift alles das? Nichts anderes, 
al8 das Gugere Handlungen natiirlid) und wejent- 
lid) gum Kulte der Religion gehören, dak der 
Menſch eben weil er aus Seele und Leib befteht 
fic) auch zum finntiden, äußern Gottesdienft 
naturgemäß neigt. 

Der Proteſtantismus beginnt denn auch ſeine 
Leere zu fühlen, daher das Streben unſerer ſoge— 
nannten Ritualiſten in der engliſchen Kunche. Und 
der maſſenhafte Abfall zu völliger Religionsloſig— 
keit iſt die naturnothwendige Folge des Maungels 
eines herzgewinnenden, begeiſternden äußern Kultus 
der Religion. Das moderne Heidenthum genießt 
allerdings die Segnungen und die Civilifation des 
Chrijtenthums, aber es ift von der Gottesv-r- 
ehrung, vom Dienfte Gottes viel weiter ab, al das 
Stodbheidenthum. Durch die Sehlange der 
modernen Philojophie ijt es dem Teufel gelungen, 
daß der Menſch allem äußern Kulte entjast, und 
dadurch ,,wird wie Gott, d. h. fich felbft ver- 
gottert. Dod) nicht etwa fo, dag jetzt Ddiefer 
moderne Heide gang „Geiſt“ geworden wire! Im 
Gegentheil! Ex, dev fo fehr gegen den vom ,, Geift 
und von der Wahrheit’ durchwehten und gelauter- 
ten Sinnesdienft ankämpft, treibt jest Sinnes— 
dDienft ganz allein! —Giehe das unbarmherzige 
Rapital—fiehe die übermäßige Genußſucht; unter 
dieſen verſteltt das alles bedrohende Geſpenſt des 
Anarchismus, das ſich einerſeits gegen alle Geſetze 
der Gerechtigkeit immer ſtemmt, und anderſeits 
aud) das gerecht erworbene Eigenthum als Dieb- 
ſtahl erflart!—Dft es nun aber dem Naturgeſetz 
gemäß, daß die religidje Bethätigung des menſch— 
lichen Geiſtes ſinnlichen, körperlichen Ausdruck 
finde, fo ſolgt daraus nicht bloß, dag der ganze 
Menſch, der ja aus Leib und Seele beſteht, vom 
Schöpfer die gottesdienſtliche Befähigung erhalten, 
fondern. daß er aud) au dieſem Gottesdienſte ver- 
pflichtet ift. Denn dieje Anlagen hätten ja feinen 
Hwee, wenn uns der Sdhdpfer diefelben nicht gur 
Bethätigung gegeben hatte. Deßhalb bezerchneten 
ſchon die Heiden die innern und äußern religidfen 
Handlungen des Menſchen alS Gottes die n ft. 
Und der Hl. Thomas definirt deßhalb den der 
Gottheit dargebradjten Kultus als die „religiöſe 
Darftellung zur Bezeugung der Drenjtbar- 
feit.” Suarez fagt itber den Zwed der äußern 
Kulihandlungen: Sie find da, ,,damit wir uns 
ganz, nicht blog der Seele nad, fondern auch 
Dem Yeibe nad) Gott untermerfen, da wir nicht 
blog dem Geifte, fondern auch dem Körper nach ihm 
zu dienen verpflidjtet find”. Was nun diefe 
Gugere Unterwerfung durch entipredenden Rult 
anbelangt, jo zeigt fie fid) vorgiiglich Durch Opfer- 
fult und Gebet, und eine Vernachläſſigung dev- 
felben ift deßhalb in allererfter Linie eine Vernach— 
läſſigung de$ Gott ſchuldigen Dienftes. Aller: 
dings hebt diefe naturgefeglice Verpflichtung zum 
GotteSdienft die menfdliche Freiheit nicht auf; 
aber gerade da8 eben ift der Vorzug der verniinfti- 
gen Creatur, des Menſchen, dag er den naturge- 
ſetzlich verordneten Rult gugleid) gu verdienjtlidjen 
Handlungen machen fann. 

Ja, gerade in der Verdienſtlichkeit diefes 
Gottesdienjtes liegt die Rraft, wodurd das 
menſchliche Gewifjen erregt wird. 

Im Bewußtſein de3 vollftindigiten Abhän— 
gigkeitsverhältniſſes will der Menſch Gott geben, 
was ih gebührt: Anerfennung, Anbetung, Dank; 





hat er die Gottheit beleidigt, fo will ev fie verſöhnen; 
al8 Knecht will ex ihm den ſchuldigen religiöſen 
Dienft erweijen. Dadurd) will er aber aud) fic 
die Gottheit gewogen machen, und tas gnadenvolle 
Herablaffen Gottes erlangen, gewißermaßen de3 
Lohnes Gottes fich verfidern. Dieſe Doppelbe- 
zichung des Kultus macht ja fo recht eigentlich dic 
Religion aus, die Wiedervereiniqung mit Gott. 
Dieſes Grundgefeg des Kultus tritt denn aud am 
öffentlichen Kultus der katholiſchen Religion recht 
flay hervor. Wir opfern Gott, weihen ihm Alles, 
verrichten alle unjere gottesdienftliden Handlungen, 
damit wir fo uns den Segen Gottes erwirfen. 
Das ift ja da8 Bündniß der vor- und nachchriſt— 
licen Beit. Darum hieß auc) die moſaiſche 
Kultftatte ,,Zelt der Zujammenfunjt.” Denn, 
wenn es naturgemag ift, dag wir unfere innere 
GotteSverehrung ſinnfällig offenbaren, fo ift es 
eben fo Gottgewollt, dag er feine Gaben an finn- 
fallige Handlungen knüpfe. Deßhalb 3. B. die 
hl Sacramente; wie denn überhaupt der ganze 
fatholifdje Kultus facramentalen Charafter hat. 

Dazu kommt nod ein anderes Moment de 
finnfalligen Gugern Rultus. Wer ſieht 
nicht fogleidh die Bedeutung feiner ſittlichen Wir: 
ſamkeit?! Sind ja dod) die Kultalte ſelbſt vorzüg— 
liche fittliche Thaten, die auf den finnlich ange- 
legten Menſchen die ſtärkſte Wirfung ausiiben 
miiffen. Durd) fie wird ja der Glaube an Gott 
bethiatigt, die Hoffuung auf ihn belebt, die Liebe 
gu Gott angefact und genabrt; dre Kräfte der 
Seele itberhaupt auf Goit bhingelenft. Wer 
möchte den Gnadenfegen berednen, welder der 
Seele durd) diefen Kult Gottes vermittelt wird! 
Wie anders, als eben durch den Kult Gottes, 
follte iiberhaupt die Religion von Gefdledt gu 
Geſchlecht verpflangt werden?! Deßhalb geht denn 
aud) die Sittlichfett de3 eingelne Menſchen wie 
eines Volfes immer Hand in Hand mit der Pflege, 
refpective mit der Vernachläßigung des gottgeord- 
neten Rultus, und folgen diejer immer auf dem 
Sug die Strafgerichte Gottes. 

Budem ijt der Menſch nicht ein fiir fide 
Daftehendes einzelnes Weſen, fondern eS ijt ihm 
aud) naturgefeglich eigen, geſellſchaftlich gu jen. 
Es draingt ihn Mittheilung gu machen, Mit— 
theilung gu erhalten. Und fein Drang iſt ftarfer, 
als der Drang die in ihm lebendig geworbdene 
Religion mit andern gemeinſchaftlich zu bethatigen. 
So fiihrt e3 ihn naturgemäß gu gemeinſchaſtlichem, 
öffentlichem Gottesdienft. Sobald jedoch mebhrere 
Perſonen zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke ſich 
vereinigen, ſo wird eine Leitung nothwendig, und es 
müſſen Beſtimmungen getroffen werden, es muß 
eine Auctorität beflimmt werden, der das Indwi— 
duum fic) gu fiigen bat. Ganz fo, wenn eine 
religidfe Bethatiqung öffentlich ftattfinden, wenn 
befonder8 ein gemeinjamer äußerer Rult geiibt 
werden ſoll. Sei e8, dag man fid) zu gemeine 
famen Gebeten verftehen will, dag man andere 
finnfalligen Handlungen erftrebt, oder überhaupt 
eine Liturgie, einen odffentlichen Gottesdienft 
beftimmen will und beftimmt, fo fann alles 
das nur durch bindende Beftimmungen, durch 
Normen gu ftande gebradt werden, welche Ge- 
wohnheit, oder Geſetzgebung ſchafft. Cine mage 
gebende Leitung des Gangen ift eine unbedingte 
MNothwendigfeit. 

Daher hat es nie eine religidfe Geſellſchaft 
gegeben ohne gemeinfamen religidjen Rultus. 
Der Menſch ift eben nicht blog Cingelwefen, er 
ift aud) Mitglied der Geſellſchaft der Menſchheit. 
Und wie es naturgefeglich it, daß er die Religion 
finnfallig bethatige als Cingelwejen fo ift religiöſe 





Bethätigung aud ein wefentliches Moment de 
Gemeinleben3. Dabei ijt der Cingelne allerdings 
ganz fret, fiir fid) jede ſinnlichen Formen gu 
wablen, die ihm eben zuſprechen; wiirde aber im 
Gemieinleben der Cingelne mit feinen Formen 
den Andern fic) aufdrangen wollen, fo würde 
das feineSwegs etwa gur Erbauung  dienen. 
Gemeinjame Rultformen find deghalb ebenfalls 
naturredtlichen Urjprung8. Ebenſo die Lettung 
einer religiöſen Gemeinſchaft, gleichviel, ob fie als 
mittlerifce Berfon zwiſchen der Gottheit, und der 
Gemeinde aufgefakt werde, oder ob fie einfach im 
Namen der Gemeinde bete und religiöſe Hand- 
lunge vornehmie. 

Daß diefe Gemeinſamkeit des Gugern Kultus 
von der allereingreifendſten Bedeutung fiir die 
Menſchheit it, liegt ja in dev Natur der Sache. 
Wenn gemeinfame Gefühle in gemeinfamen, 
gemeinverftindliden Formen Ausdruck erhalten, 
fo macht dag auf die Cingelnen einen gewaltigen 
Cindrud. Der Cingelue wird dadurch in feinem 
Glauben beſtärlt, fein religidfes Gefühl wird 
belebt, er wird gu religiöſen Thaten angejpornt. 
InSbefondere auch wird ev die gur Religions- 
gemeinſamkeit Gehörigen mit innigerer, werftha- 
tiger Liebe umfaſſen, fo daß auf dieje Weiſe das 
fociale eben einen gar fraftigen Vorſchub erhatren 
mug. Ya, man fann ſchon fagen, dag da8 Wohl 
eine Gemeinweſens, eines Volles, mit der gewiffen- 
haften Pflege des öffentlichen Kultus fteht und 
fällt. Denn, ſo ſicher der Einzelne naturrechtlich 
die Religion gu bethätigen verpflichtet ijt. eben fo 
gewiß ijt es auch die aus Individuen beftehende 
menſchliche Geſellſchaft, in welcher ja der Einzelne 
iiberhaupt erft feine menſchliche Vollthatigfert ent— 
falten fann. Cin gemeinjamer sffentlicher Mult 
ift fider Gott um fo woblgefalliger, als gerade 
Durd) einen folden die Religion der Cingelnen 
geregelt und befirdert wird. Handelt es ſich 
inSbefondere um einen offentliden Kult, der von 
Gott felbft etwa verordnet ift, und von bevoll- 
mächtigten Perfonen handgehabt wird, fo ift der- 
jelbe geradezu directe Verordnung, directiv und 
correctty fiir ein Dajein und Leben der Menſchen, 
wie Gott e3 haben will; und e3 ijt deßhalb ſelbſt— 
verftindlich, dag Gott eben an der Bethätigung 
dieſes Kultus fein Woblgefallen hat, und das 
Gemeinwejen dafiir beglitet. 

Nun vetht fich an diefe naturrechtliche Folge 
nothwendig ein anderes Glied. Tie Gemeinjam- 
feit eines Offentlicdjen Kultus ruft natürlich nach 
einer geeigneten gemeinſamen Kultusſtätte. Das 
liegt wieder ſo ganz in der Natur der Sache. 
Es ſucht ſich der Menſch einen Ort aus, wo er ſo 
ganz ungeſtört ſich ſeinem Gott hingeben fann, wo 
er getrennt iſt vom Lärm der Geſchäfte, ſich gleich— 
ſam in die Nähe der Gottheit begibt. Ganz 
natürlich, daß ein ſolcher Ort, den ein Gemein— 
weſen für dieſen Zweck ſich abgeſondert hat, von 
jeher als heilige Stätte, als Wohnſtätte Gottes 
ſelbſt angeſehen und behandelt wurde. 

Gerade das Abgeſondertſein vom weltlichen 
Thun und Treiben iſt eben der Kultusſtätte 
weſentlich. Die Griechen nannten dieſelbe deßhalb 
“temnos”, von “temnein”, abſondern, wovon 
auc) das lateiniſche “templum” fonunt. Wenn 
wir im dhriftlicjen, katholiſchen Sprachgebraud 
dieſen Tempel mit Vorliebe Kirche (von “kyrios” 
— der Herr) nennen, fo fommt’S eben daber, 
dak die fatholifde Kultusſtätte vorzugsweiſe 
die Wohnung des Allerhöchſten geworden tft. 
Der Menſch fann freilid) fein Herz überall gu 
Goit empor heben; aber es ift dennoch wabr, 
daß er es beffer thut, wenn er an abgeſondertem 
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Orte rt, inbefondere an einem’ Ort, der durch 
feine ganze Beſchaffenheit religiös erhebend auf 
ibn einwirft. Deßhalb haben die Grieden nicht 
biog fic) eine Rultusftatte abgefondert, fondern 
jie haben fie aud) in erhebenden Formen anfgebaut, 
und vielfach mit auf die Gotthert fich beziehenden 
Bildern geſchmückt. Auch unſere latholiſchen 
Tempel geben Zeugniß nicht bloß für das natur— 
geſetzliche Streben, der Gottheit eine Kultusſtätte 
abzuſondern, ſondern ſie ſind monumentale Denk— 
maͤler der höchſten Kunſt, welche allein natürliche 
Anlage, belebt von glaubensvoller Hingabe an 
Gott zu ſchaffen vermochten. Daß ſolch ſinnreiche 
Tempel uns himmliſch begeiſtern, wer hätte das 
nicht ſchon ſelbſt erfahren, der einen ſolchen zu 
betrachten die Gelegenheit hatte? Wo aber die 
Predigt den Hauptgottesdienſt ausmacht, wo 
Religion nichts anderes mehr iſt als Gefühlsſchwär⸗ 
merei, wo es ſich hauptſächlich nur mehr um 
Prunkſchau eitler Putzſucht handelt, oder um ein 
allgemeines Stelldichein, da gibt aud) der Volks— 
mund den Verjanuntungsplagen inftinctmagig den 
rechten Yeamen ; fie werden “*Meeting-houses” 
genannt, und von der Heiligfeit derjelben zeugt 
Der Hut auf dem Kopf, die Stellung welde dte 
Anwohnenden eimnehmen, und gar der Ddivecte 
Unjug, der in denfelben getrieben wird! Das find 
eben feine Gotteshäuſer mehr, in denen man fic 
der Gottheit näher fühlt, und in denen dieje ihren 
Thron aufgeſchlagen hatte. Sie find blog zweck— 
entfprechend eingerichtete, griferve Empfangszim— 
mer, Die man fic) erbaut hat; und der verfriippelte 
Thurm, fo unäſthetiſch dem Gebaude angebéingt, 
joll eben nur, der Bauernglode auf der Stange 
im Lande gleich, gum grogen „Verſammlungs— 
haus” rufen. 

Den Heiden war iby Tempel immerhin ein 
heiliger Ort, die eigentliche Wohnung der Gottheit. 
Weil fie die rechte Gotteserkenntniß verloren batten, 
fo mußte auc) die Darftellung der Gottheit aller- 
dings eine faljce werden. Ich wollte Sie aber 
nur darauf aufmerfjam machen, dag der Menſch 
naturgeſetzlich der Gottheit eine Kultſtätte baut, 
win DdDafelbft mit iby fogujagen wunmittelbarft gu 
verfehren : und daß er Dieje Kultſtätte demgemäß 
einrichtet. Mod) mehr: Was der Schipfer uns 
natureigen gemacht, das hat er auch pofitiv ver- 
ordnet. „Einen Altar von Erde machet mir, und 
opjert darauf eure Brandopfer und Friedopfer, 
eure Schafe nnd Rinder; an jedem Orte, wo 
mein Name gefeiert wird, will ich gu div kommen, 
und dich ſegnen“. (Exodus 20, 24.). „Und 
fie follen mir ein Heiligthum maden, und id) will 
in ihrer Mitte wohnen“. (Exod. 25, 8.). 
Deßhalb waren Lage, Anlage, Baumaterial, alle 
Gerathe, felbft die verjdhiedenen Farben an der 
moſaiſchen Kultusſtätte darauf berechnet, ſowohl 
die Colenten ſinnbildlich zu belehren und zu 
erbauen, als auch den genau abgegrenzten Kultus— 
raum als Wohnſtätte des majeſtätiſchen Gottes, 
als Himmel auf Erden zu characteriſiren. (Thal—⸗ 
hofer, Handbuch der fath. Liturgik. S. 163.). 

Soll nun aber der gemeinfame Rultus auch 
ftatfinden können, fo ift unbedingt nothwendig, 
Dak auch Kultusftunden und RKultuszeiten feftge- 
fest jeien. Sonſt wiirde man es iiberhaupt nie 
gu einem gemeinfamen Rultus bringen. RKultus- 
tage und Rultusgeiten find aud) zur Erbhaltung 
des Kultus iiberhaupt abjolut nothwendig. Es 
handelt fic) gerade darum, dag der Menſch von 
Beit gu Beit ſich vom Alltagsleben zurückzieht, und 
Gott und feinem religiöſen Dienfte fic) bejonders 
weiht. Gott felbjt „ruhte am fiebenten Tage von 
allem Werke, da8 er gemacht. Und er fegnete 





den fiebenten Tag”. (Gen. 2, 2. 3.). Golder 
heiligen Tage bediirfen wir gum Zwecke de3 Kultus 
Gottes. Allerdings werden gute Menfchen einen 
beſtändigen GotteSdienft üben in all ihrem Thun 
und Yaffen. Aber fie werden es damit nidt 
fertig bringen, wenn fie fich nicht von Zeit gu Beit 
int befondern actuellen Dienfte Gottes üben, und 
durch denfelben fic) new beleben laſſen. Die 
Sorgen und die Meize des Beitlichen werden den 
Funken quter Gefinnung gar bald erfticen. 

Die Heidnijde Religion befam allerdings 
intmer mehr und mebr naluraliſtiſchen Charafter, 
was fic) natiirlich immer auch in den Feftlichfeiten 
zeigen mußte; aber auch in ihr madhte fic) die 
naturgeſetzliche Forderung geltend, von Zeit gu 
Beit vom alltäglichen Leben ſich zurückzuziehen, um 
in vorgiiglicher Weife ſich mit der Gotthert gu 
befdajtigen. Co hatte denn auch das Heidenthum 
mehr oder weniger zahlreiche Rubhetage. 

Im Moſaismus aber hatte Gott diefer 
menſchlichen Natur ganz beſonders Rechnung 
getragen. Täglich ſollen ſie „jährige Lämmer, 
fehlerlos, zwei zum immerwährenden Brandopfer 
darbringen“. (Num. 28, 3). „Aber am Tage 
des Sabbats ſollet ihr zwei jährige Lämmer 
opfern, fehlerlos, und zwei Zehntheil Weißmehl, 
mit Oel beſprengt. zum Speisopfer, und 
Die Trankopfer“ (Num. 28, 9.) Ebenſo wurde 
jeder Monat durch das Neumondsopfer, und 
jedes Jahr durch die Opjer des Neujahr und 
Verſöhnungstages gottesdienftlich geheiligt. Was 
aber gang beſonders hervorgehoben werden mug, 
ijt Der Umftand, daß fowobl fir den Sabbat wie 
fiir Die andern Fefttage vollfommene Rube von 
aller WArbeit geboten war. (Exod. 20, 10.). 
Wozu anders, als dak die Menſchen ſo fich voll- 
ſtändig dem Dienfte Gottes und feiner Verherr- 
lichung hingäben, um fo eben geftirft zu werden 
zum beftandigen Gottedsdienfte ? ! 

Aus dem Gefagten ergibt fic) zugleid), worin 
naturgeſetzlich die Bethatiqung gumal des Hffent- 
lichen Gottesdienſtes befteht. Aus Gebet nämlich 
und Opjer. Auf den verfdiedenen Charafter des 
Gebetes will ich hier nicht eingehen, mache Sie nur 
Darauf aufmerfjam, wre herrlichen und uniibertreff- 
lichen Ausdruck es gefunden hat 3. B. in den 
Pjalmen Davids. Nichts aber entſpricht der 
gefallenen menſchlichen Natur mehr, als das Dar- 
bringen eines Opfer8. Ju ihm findet der Menſch 
für die Gott angethanen Ungerechtigkeiten das 
haupiſächlichſte Mittel zur Wiederverſöhnung, und 
deßhalb zur perſönlichen Befriedigung. Ein 
Gottesdienſt ohne Opfer iſt deßhalb geradezu 
unnatürlich. Der Menſch hat ja durch die Sünde 
ſich „des Todes ſchuldig gemacht“. Nun hat 
allerdings Gott die Todesſtunde ſich vorbehalten, 
und es iſt uns verboten, das Leben gu nehmen. 
Was iſt deßhalb natürlicher, als daß der Menſch 
an deſſen ſtatt das Beſte und Theuerſte opfere, 
was er nur immer hat? 

Aber wir ſehen, daß, wie der öffentliche 
Gottesdienſt einen gemeinſchaftlichen Kultusort, 
gemeinſchaftliche Stunden und Tage zum Opfer 
und zum Gebet verlangt, eben ſo hierzu Liturgen 
d. h. öffentliche Diener, unbedingt nothwendig 
ſind. Dieſe müſſen den öffentlichen Dienſt theils 
beſorgen, theils leiten, damit er in ordentlicher, 
gottwohlgefälliger Weiſe geſchehe. Und es iſt 
daher wieder ganz naturgeſetzlich, daß dieſe Leiter 
des öffentlichen Gottesdienſtes, insbeſondere die 
Prieſter, welche die Opfer darzubringen haben, 
nicht allein die Stelle aller Mitopfernden einneh— 
men, fie vertreten, ſondern daß fie ganz vorzugs⸗ 
weiſe als Mittler zwiſchen den Opfernden und 


Gott daſtehen. Sicher haben ſie deßhalb auch die 


Pflicht und das Recht, ſolche Beſtimmungen zu 


treffen, wie ſie die würdige Abhaltung des Gffent- 
lichen Gottesdienſtes erfordern wird. Der Ein— 
zelne aber wird ſich den allgemeinen Beſtimmun— 
gen und Verordnungen anpaſſen, in den Obliegen— 


heiten und Erforderniſſen zur Erreichung des 


allgemeinen Zweckes durchaus unterordnen müſſen! 
Denn gerade das Naturgeſetzliche kann nicht der 
Willkühr überlaſſen werden. Es iſt Ausfluß 
göttlicher Anordnung ſelbſt. 


Berichte. 


Covington, Ky, 14. Oct, 1891. 

Unter Leitung des Herrn Organiften Carl Bohm 
wurden fig. Sompofitionen beim vierjigftiindigen 
Gebete in der Et. Bonifazius Kirdhe gu Ludlow- 
aufgefiihtt: Die Wedhjelgejange wurden doraliter 
geſungen. 

um erfien Tage 7 Uhr: Missa I]. von Haller. 
Nad dem leften Evangelium: O salutaris und 
Tantum ergo von J Singenberger. 
Uhr aweites Hochamt: Schutzengelmeſſe von Cingen- 
berger. Um 33 Uhr Veiper de Sacramento: Ghorat 
38 Ubr Abendandadt: Sacris solemniis von Piel 
und Tantum ergo von Schmitt. 

Am zweiten Tage: Kindermefje St. Anna von 
Joos. Abends 38 Uhr; Belper: Choral; Salve 
regina von Obeihofer, Segensgeſänge von Piel. 

Am dritten Tage Abends Schlußandacht: vier— 
ſtimmiges deutſches Sakramentslied, O esca via- 
torum von Piel, Choral Te Deum und Tantum 
ergo von Schmitt Danad „Großer Gott.” 


Verſchiedenes. 


— Ein Wort, das ganz beſondere Beachtung 
von Seiten der Konponiſten verdient, hat hr. 
Domorganiſt und Muſifkſchriftſteller A. Seydler 
bei der Generalverſammlung des Cäcilienyereines 
in Graz (cf. Cärilia, Mo. 10) geſprochen: 
„Die beſte Quelle unerſchöpflicher, reicher melo— 
diſcher Erfindung (fiir kirchenmuſikaliſche Rompo- 
ſotionen) iſt der Choral; die ſicherſten Führer 
einer klaren, geiſtvollen, ſelbſtſtändigen Harmonie 
ſind die Kirchentonarten, und die ſtolzeſte Pracht 
eines kühnen, aber klaren, felſenfeſt gefügten 
Kontrapunktes findet Ihr bei den Meiſtern der 
klaſſiſchen katholiſchen Kirchenmuſik des ſechzehnten 
Jahrhunderts“ 

— Einen ſchönen Beweis für die Achtung, 
welche der Cäcilienverein aud) ven ſeite der welt— 
lichen Behörden in Oeſterreich genießt, geben die 
Erlaſſe der k. k. Statthalterei und des Landes— 
ſchulrates, in denen an alle Stadt- und Bezirks— 
fchulrate Steiermarf$ die WAufforderung gerichtet 
wurde: ,,die gejammte Lehrerſchaft auf die 13. 
Generalverjammlung de8 Cäcilienvereins auf- 
merfjam zu madden und die Theilnahme durch 
Urlaubsertetlung gu fordern.” Nament— 
lich wurde in dem Erlaffe auf jene Lehrer hinges 
wiejen, welche als Chorregenten und Organifter 
thatig find. 

— Denjenigen, welde den in der Cäcilia 
angezeigten ,Guide in Catholic Church 
Music” bereits beftellt haben, diene zur Nachricht, 
Dag die Verfendung fich verzögert hat, jedod) nun 
bald folgen wird. 











Quittungen fiir die ,,Cacilia’’ 1891. 
(Bis 15. Oftober 1891). 
aS Wo keine Zabl angegeben, ift immer der regelmagige 
Ubounementsbetrag gemeint. 


Rev. J. Dechene, $5.00; Rev. J. Schroeder; Rev. A. C. 
J. Trude]; A. D. Ridder; Rev. C. A. Ganger; Rev. H. 
Hussmann; Rev. A. Broens; Rev. J. Ruesing, $5,90; Miss 
H. Ruf; Rev. L. Blum, ’90 und '91; Rev. A. Nikel; 





Rev. Th. Spetz, $5.50; Rev. J. Spaith; Ven. Sr. Eligia. 
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